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   Für Nina, Becka und Nadine. 
 Danke, dass es euch gibt. 
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Kapitel 1
 »Ich hasse Schnee.« Nach endloser Fahrt durch die Einöde konnte ich endlich das Ortseingangsschild sehen, auf dem ›Kearney, Einwohnerzahl: 900 – die größte Kleinstadt Ontarios‹ stand. Das Schild war freigeschaufelt worden, rundherum waren riesige Schneemassen aufgetürmt. Hier gab es nichts außer schneeverhangener Natur. So weit das Auge reichte, war alles weiß. 
 Es war eine schöne Gegend – das stand außer Frage – sehr ruhig, es gab viele verschneite Bäume, und ich war an ziemlich vielen Seen vorbeigefahren. 
 Kearney war ein winziger Ort, in den sich nicht einmal viele Touristen verirrten – kein Wunder. Es lag fast vier Stunden nördlich von Toronto, mitten im kanadischen Nirgendwo. 
 »In zweihundert Metern rechts abbiegen«, meldete sich das Navi plötzlich. Ich zuckte erschrocken zusammen. Die Stimme hatte sich schon seit einer Weile nicht mehr gemeldet, da die letzten Kilometer nur noch geradeaus gingen. 
 Die Stadt wirkte echt niedlich. Es gab nicht viele Häuser, aber alle, die ich sehen konnte, waren liebevoll hergerichtet. Ich war noch nicht oft in Kanada gewesen, und wenn, dann nur in den Metropolen wie Toronto oder Montreal. Die kleinen Orte kannte ich kaum. 
 Die Schneemassen verblüfften mich allerdings noch immer. Als ich heute Morgen in New York Richtung Toronto losgeflogen war, hatte es nur ganz leicht geschneit, der Schnee im Big Apple war kaum der Rede wert gewesen. Wenn ich etwas übertrieb, waren es zehn Zentimeter. 
 Aber hier? Ich hatte mein Staunen nicht verbergen können, als ich aus dem Flieger gestiegen war. Die Rollbahnen waren alle frei, keine Frage, aber rund um den Flughafen sah es aus, als würde er mitten in der Arktis liegen. Es war der helle Wahnsinn. Je weiter ich mich mit meinem Mietwagen aus der Stadt entfernte, desto mehr Schnee wurde es.
 New York hatte wie zu stark gepudert ausgesehen – hier dagegen wirkte alles so, als hätte man mehrere Wagenladungen auf jeden Quadratmeter gekippt. 
 Trotzdem sah es wunderschön aus. Die Berge, die ich passierte, sowie die vielen Wälder, durch die ich fahren musste – alles wirkte im verschneiten Zustand, als würde ich mitten durch eine Postkarte fahren. 
 Ich folgte der Anweisung des Navis und bog in eine kleine Seitenstraße ein, an deren Ende ich ein größeres, weißes Gebäude ausmachen konnte. Es hatte ein grünes Dach, jedenfalls vermutete ich das, da sich die einzige nicht schneebedeckte Stelle rund um den Schornstein befand, aus dem kontinuierliche Rauchschwaden traten. 
 Bevor ich auf das Grundstück fuhr, sah ich das Schild, auf dem ›Kearney Inn‹ zu lesen war. Auch das war freigeschaufelt worden, damit man es lesen konnte. Ansonsten wäre es in den Schneemassen versunken. 
 Langsam bereute ich wirklich, mich auf diese Reise eingelassen zu haben. Wo war ich hier gelandet? Ich war kein Wintermensch, ich verabscheute die Kälte. Warum konnte dieser Kerl sich nicht irgendwo verkriechen, wo die Sonne das ganze Jahr über schien? 
 Zugegeben, es war Mitte Januar, und das Wetter schrie geradezu nach heftigem Schneefall. Aber wenn man wie ich an das New Yorker Wetter gewöhnt war, war das ein echter Schock. Hin und wieder erwischte der eine oder andere Blizzard die Stadt, aber selbst danach sahen die Straßen nicht so aus wie hier. 
 Ich lenkte den riesigen Wagen auf den Parkplatz, auf dem nur ein einziges weiteres Auto stand. Es war mit Schnee bedeckt, weshalb ich vermutete, dass es schon länger nicht bewegt worden war. 
 Der Begriff Inn war bei näherer Betrachtung auch etwas zu optimistisch formuliert. Es war hübsch, aber es wirkte eher wie ein Bed & Breakfast als ein richtiges Hotel – zumindest nicht wie eines, das ich aus der Großstadt gewohnt war. 
 Ohne es zu wollen, verzog ich das Gesicht. Wer wusste schon, was mich im Inneren erwartete? Ich konnte nur hoffen, dass es nicht aussah wie bei meiner Grandma. Mein Grandpa hatte früher immer gesagt, er würde in einem Hotel wohnen. Heute wusste ich, dass es an meiner Grandma lag, die ihm jeden Wunsch erfüllt hatte. Als Kind dachte ich jedoch tatsächlich, alle Hotels würden genau so aussehen: hässliche Blumenmuster an den Wänden, uralte Sofas und quietschende Dielen. 
 Ich bereitete mich innerlich auf die Kälte vor, die ich ertragen musste, bis ich endlich wieder ins Warme durfte, zog den Schlüssel ab und stieg aus dem riesigen Wagen. 
 Als ich ihn am Flughafen vom Mietservice bekommen hatte, war ich zunächst irritiert gewesen, dass die Frau am Schalter mich fragte, ob ich raus aufs Land fahren würde. Ich hatte bejaht, weshalb sie mir dieses Monster von einem SUV gab. Anfangs hatte ich den Wagen für übertrieben gehalten, aber je weiter ich mich von Toronto entfernte, desto dankbarer wurde ich, diesen Riesen fahren zu dürfen.
 Ich schlug die Tür zu und versuchte herauszukriegen, wie man den Kofferraum öffnete. Die Frau vom Leihservice hatte mich zwar auf die Betriebsanleitung im Handschuhfach hingewiesen, aber ich würde garantiert keine dreihundertseitige Anleitung durchblättern, nur um zu erfahren, wie ich den blöden Kofferraum öffnen konnte. 
 Beim Einladen meines Gepäcks hatte ich Hilfe von einem netten älteren Herrn, der ebenfalls seinen Leihwagen abholte. Ich hätte wohl besser aufpassen sollen. 
 »Verdammt! Du Mistding, gib mir meinen Koffer wieder!«, rief ich und trommelte gegen die Scheibe des Kofferraums. 
 »Ich habe das Gefühl, Sie könnten Hilfe gebrauchen«, hörte ich auf einmal eine tiefe Stimme neben mir, woraufhin ich vor Schreck einen Schritt beiseite machte, auf einer völlig vereisten Stelle auf dem Asphalt ausrutschte und auf dem Hintern landete. 
 »Willkommen im Kearney Inn. Sie müssen Miss Harris sein«, sagte mein Gegenüber, während er näher kam und mir die Hand reichte, um mir beim Aufstehen zu helfen. 
 »Ja, Violet Harris. Ich nehme an, Sie haben mich erwartet.« 
 »In der Tat. Zu dieser Jahreszeit haben wir nicht viele Gäste.« 
 Ich musste ein Schnauben unterdrücken. Wenn ich dieses Kaff betrachtete, fragte ich mich, ob sie überhaupt je viele Gäste hatten. 
 Himmel noch eins, wieso konnte sich dieser Rockstar nicht in Florida oder Kalifornien verkriechen? Warum musste es unbedingt dieses verschneite Nest sein? Hätte es eine Hütte an einem weißen Strand bei strahlendem Sonnenschein nicht auch getan? 
 »Sie sind bestimmt Mr Sawyer«, merkte ich an, da mir gerade wieder einfiel, welchen Namen ich auf den Papieren meiner Firma gelesen hatte. 
 »Henry Sawyer«, stellte er sich mit vollem Namen vor und gab mir erneut die Hand. »Ich bin der Besitzer dieses Hotels. Ich betreibe es gemeinsam mit meiner Frau.« Henry war etwas älter, vermutlich um die fünfzig, sah aber sonst genauso aus, wie ich mir Leute vom Land vorstellte. Er trug ein rot-blau kariertes Flanellhemd, darüber eine dunkle Daunenweste, eine Jeans und dicke Winterstiefel, die seine Füße vermutlich um einiges wärmer hielten als meine dünnen Lederstiefel mich. 
 »Nett, Sie kennenzulernen, Mr Sawyer, aber –«
 »Henry, nennen Sie mich Henry.« 
 »Violet«, stellte ich mich ebenso vor. »Also gut, Henry, aber wärst du so freundlich, mir mit dem Kofferraum und meinem Gepäck zu helfen? Langsam wird mir doch etwas kalt.« 
 »Aber sicher doch«, erwiderte er und nahm den Autoschlüssel, den ich ihm dankbar hinhielt. 
 In New York fuhr ich nicht oft mit dem Auto, daher hatte ich keine Ahnung von dem ganzen technischen Schnickschnack in den neuen Modellen. Henry offenbar schon, denn es dauerte keine zehn Sekunden, und der Kofferraum öffnete sich von allein. 
 Allerdings hatte ich schon wieder nicht aufgepasst, wie das funktionierte. Auf der Heimfahrt würde ich meine Sachen einfach auf den Rücksitz werfen. Ich ließ mich doch von diesem Monstrum nicht veräppeln! 
 Gerade wollte ich nach meinem Koffer greifen, als Hen-
 ry mir zuvorkam. Ich bedankte mich und versuchte gar nicht erst darauf zu achten, wie er das Auto wieder absperrte. Der Wagen machte sowieso, was er wollte. 
 Gemeinsam liefen wir den kurzen Weg zum Haus, zu dem jemand offensichtlich eine Schneise geschlagen hatte. Wäre der Weg nicht geräumt worden, würde ich bis zur Hüfte im Schnee stehen. Eine so hohe Schneedecke kannte ich tatsächlich nur aus dem Fernsehen. Jedes Mal hatte ich geschworen, mich würden keine zehn Pferde in so eine Gegend bekommen. 
 Tja, der Plan ging daneben. 
 Kurz bevor ich die drei Verandastufen emporstieg, blieb ich stehen und sah mir das Haus genauer an. Es sah hübsch aus. Die obere Etage wurde von vier Säulen gestützt, und in den Fenstern hingen überall dunkelgrüne Gardinen, derselbe Farbton wie der des Daches und der Fensterläden. Die Veranda war ebenso liebevoll dekoriert. Passend zur kalten Jahreszeit hingen kleine Lichterketten an einigen Ästen, die in großen Vasen links und rechts von der Eingangstür standen. Auf den Fensterbänken lagen ein paar strategisch gut platzierte Kiefernzapfen.
 Es sah wunderschön aus. 
 Henry lief an mir vorbei, die Stufen hinauf und öffnete mir die Tür, die ins Innere führte. 
 Dort war es wesentlich wärmer, und meine Glieder entspannten sich merklich. 
 Ich rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen, als ich Schritte hörte. »Henry, da seid ihr ja endlich«, sagte eine Frau mittleren Alters, deren dunkles Haar mit grauen Strähnen durchzogen war. »Sie müssen Miss Harris sein!« 
 »Violet«, korrigierte ich sie sofort. 
 »Pearl Sawyer«, stellte sie sich vor. Schnell kombinierte ich, dass das Henrys Frau sein musste. Sie war ein wenig rundlich und etwas übertrieben geschminkt, lächelte aber ununterbrochen. »Aber nenn mich einfach Pearl. Komm rein, du musst ja frieren! War die Fahrt in Ordnung? Hierherzukommen ist bei diesen Wetterverhältnissen nicht immer einfach. Wir verlassen den Ort ja kaum noch«, plapperte sie drauf los und geleitete mich in den Aufenthaltsraum. 
 Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, die zwei waren mir definitiv sympathisch. Henry hatte mein Gepäck am Fuß der Treppe abgestellt und folgte uns. 
 Das Blümchensofa, auf das ich mich schließlich setzte, erinnerte mich wirklich an das Haus meiner Grandma, doch es passte perfekt zur Einrichtung. Es war ein gemütliches, geräumiges Zimmer mit vielen Sitzgelegenheiten und einem großen Kamin, in dem ein Feuer prasselte. 
 »Pearl, Darling, meinst du nicht, Violet möchte erst mal ihr Zimmer sehen?«, schaltete sich Henry ein, während Pearl mir eine Tasse Tee reichte, ohne dass ich darum gebeten hatte. 
 »Aber du siehst doch, wie dünn sie angezogen ist«, antwortete Pearl, als wäre ich gar nicht im Raum. »Lass sie sich erst mal aufwärmen, dann erledigen wir den Rest.« Sie lächelte mir zu. Sofort fühlte ich mich wohl. Beinahe wie bei meinen Eltern in Philadelphia. 
 Dankend nahm ich den Tee an mich und trank vorsichtig ein paar Schlucke der dampfenden Flüssigkeit. 
 Apfeltee. Einer meiner Favoriten. 
 »Den hab ich aus Vermont. Aber psst!«, zwinkerte sie mir zu, als dürfte niemand wissen, dass sie den Tee aus den Staaten bezog. 
 Henry grinste und drehte sich kopfschüttelnd auf dem Absatz um.
 »Also, Schätzchen, verrat mir doch mal, was dich herführt«, sagte sie unvermittelt. 
 »Ich … äh … bin beruflich hier.« 
 Eine ihrer nachgezogenen Augenbrauen wanderte nach oben. Kein Wunder. Ich würde genauso reagieren, wenn eine Management-Assistentin in diesem verschneiten, ziemlich dünn besiedelten Nest beruflich zu tun hätte. 
 Besagte Assistentin war allerdings leider ich. Ich arbeitete noch nicht lange in der Firma und hatte natürlich schon zu Anfang diesen – zugegebenermaßen etwas verrückten – Auftrag erhalten. Meine beste Freundin Gwen hatte mehrfach nachgefragt, als ich ihr erzählte, was man mir aufgetragen hatte. 
 »Ich weiß ja durch die Unterlagen deiner Firma, dass du im Management arbeitest, aber das erklärt leider immer noch nicht, wie du hier gelandet bist.« 
 Ich hatte damit gerechnet, dass ich früher oder später erklären musste, warum ich ausgerechnet hier war, aber dass es so schnell ging, das hatte ich nicht erwartet. 
 »Sagt dir die Band Rule of Three etwas?«, fragte ich, damit ich wusste, wo ich ansetzen musste. 
 Sie sah mich an, als hätte ich sie nach der Quadratwurzel aus Pi gefragt. »Nein, nie gehört. Ist das eine dieser neumodischen Popgruppen?« 
 Ich verzog das Gesicht. Allerdings nicht, weil es mich störte, dass sie die Gruppe nicht kannte, sondern weil ich nicht wusste, wie ich ihr erklären sollte, was für Musik die drei Jungs machten. Sie sah nicht gerade aus wie jemand, der wusste, was Hard Rock war. Ich versuchte es trotzdem. »Nein, das ist eine Rockband.« 
 »Also doch diese neumodische Schrammelmusik.« 
 Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich auf dem Sofa zurück. 
 Ich musste kichern. Die Frau war putzig. Auch wenn wir in verschiedenen Welten lebten, fühlte ich mich wohl hier. Sie und Henry waren supernett. Falls ich meinen Auftrag nicht erledigen konnte, würde ich wenigstens eine schöne Zeit haben. 
 Ich übersprang die Erklärung, welche Art von Musik Rule of Three machten, und sagte ihr, wieso mich meine Firma nach Kearney geschickt hatte. Die Kurzfassung dazu klang wie ein Auftrag, den man einem Spion geben würde: Finden Sie Xander King und bringen Sie ihn nach Hause. 
 Diese Version klang bedeutend einfacher, als sie tatsächlich war. Es war drei Wochen her, dass Xander regelrecht aus New York geflohen war. Niemand wusste warum, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Erst vor Kurzem hatte Logan, einer von Xanders Bandkollegen, eine Nachricht von ihm erhalten. Daniel, mein Chef, hatte nicht lang gefackelt. Immerhin hatten die Jungs Termine und einen Zeitplan, der eingehalten werden musste. Die Aufgabe wurde mir also aufgehalst, weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.
 »Ach was.« Pearl sah mich überrascht an. »Und nur weil dieser Mr King verschwunden ist, hat man dich auf die Suche geschickt?« 
 »Nicht ganz. Seine Bandkollegen wissen, dass er hier ist. Wo genau allerdings nicht. Und da kommst du ins Spiel. Du weißt nicht zufällig, wo er sich aufhalten könnte, oder?«
 »Tut mir leid, Schätzchen«, sagte sie kopfschüttelnd, »ich wüsste nicht, dass sich ein Rockmusiker hier versteckt hält.« Sie blickte mich entschuldigend an. »Henry und ich haben mit dem Hotel genug zu tun, Leute kommen und gehen. Es fällt schwer, da den Überblick zu behalten.« 
 »Kein Problem.« Ich lächelte, um meine Enttäuschung zu überspielen. Es wäre auch zu schön gewesen, schon beim ersten Versuch einen Treffer zu landen. 
  
  
  
 Etwa eine Stunde später saß ich endlich in meinem Zimmer auf dem Bett, nachdem Henry seine Frau davon überzeugen konnte, dass ich bestimmt müde von der Fahrt war.
 Es war ein schönes Zimmer. Ganz anders als ich es mir vorgestellt hatte. Keine Blümchenmuster oder irgendetwas, das mich verstärkt an das Haus meiner Grandma erinnerte. Stattdessen war alles schlicht und modern gehalten. Die Wände waren in einem hellen Beige gestrichen, es gab ein großes Bett und einen Fernseher sowie einen Schrank, in dem ich schon all meine Kleidung verstaut hatte. 
 Mittlerweile hatte ich es endlich geschafft, mich mit dem Hotel-WLAN zu verbinden, sodass ich, den Laptop auf dem Schoß, einige E-Mails für die Arbeit lesen und beantworten konnte. 
 Daniel hatte mir auch eine geschrieben, in der er noch einmal betonte, wie wichtig es war, dass ich Xander King zurückbrachte. Die E-Mail war so formuliert, dass ich sicher war, er meinte eigentlich, dass ich ihn zur Not fesseln und knebeln sollte, um ihn zurück nach New York zu schleifen. 
 Ich tippte eine kurze Antwort, schnaubte dabei ununterbrochen und klappte den Laptop zu. 
 Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es erst drei Uhr nachmittags war. Was sollte ich mit dem angebrochenen Tag machen? Ich wollte nicht die restliche Zeit auf meinem Zimmer verbringen, also beschloss ich, die Gegend ein wenig zu erkunden und mir ein paar Snacks für zwischendurch zu holen. Zucker und unnötige Kalorien würden mich sicherlich bei Laune halten, wenn ich von den anstrengenden Wanderungen durch den verschneiten Ort zurückkam. 
 Ich holte meine Winterstiefel aus dem Schrank, die ich auf Gwens Anraten eingepackt hatte. Im Nachhinein war ich ihr sehr dankbar, dass sie mich überredet hatte, die Dinger mitzunehmen. Bei den Schneemassen, die hier lagen, würden meine Füße ohne die Stiefel innerhalb kürzester Zeit zu Eis gefrieren. 
 Ich griff nach der dicken Daunenjacke, einem Schal und einer Mütze und packte mich dick ein. Auf der Herfahrt hatte der Ort so gewirkt, als könnte man ihn gut zu Fuß erkunden. 
 Zuletzt schnappte ich mir meine Handtasche, sperrte das Zimmer ab und lief nach unten. 
 »Violet«, begrüßte mich eine grinsende Pearl, die gerade am Empfang saß und einige Papiere sortierte. 
 »Hi, Pearl. Ich dachte, ich erkunde mal die Umgebung. Irgendwelche Tipps, wo ich unbedingt hinsollte?« 
 »Auf jeden Fall an den See. Wunderschön auch im Winter. Ansonsten gibt es nicht viel bis auf ein paar Souvenirläden.« Meine Augenbrauen hoben sich überrascht. Nie hätte ich vermutet, dass der Tourismus sich in diesem Ort so sehr rentierte, dass es sogar Souvenirläden gab. 
 »Danke«, murmelte ich. »Wo ist der nächste Supermarkt?«, fragte ich weiter, da mir bei der Anreise keiner aufgefallen war. 
 »Einen großen Supermarkt haben wir in Kearney nicht. Der ist zehn Kilometer weiter im nächsten Ort. Aber es gibt ein kleines Lebensmittelgeschäft ein paar Straßen weiter.« Pearl stand von ihrem Stuhl auf und zog einen Stadtplan aus einem Aufsteller am Empfang. Sie schlug ihn auf und zeigte mir, wo ich hinmusste, ehe sie mir den Plan in die Hand drückte. 
 »Ich danke dir. Bis später.« Lächelnd sah ich sie an, bevor ich mich umdrehte und das Hotel verließ. 
 Der Bürgersteig war nur sehr nachlässig geräumt. Ich stapfte ein paar Meter durch den kniehohen Schnee, bis ich auf die Idee kam, einfach auf der Straße zu laufen. Es fuhren sowieso wenig Autos. 
 Kaum war ich auf der Hauptstraße, sah die Sache schon viel besser aus. Scheinbar war das einer der Orte, wo die Räumfahrzeuge nur die Hauptstraßen vom Schnee befreiten. Der Rest musste sehen, wie er mit den Massen klarkam. 
 Ich folgte Pearls Stadtplan und bog in die nächste Seitenstraße ein, die mich zu dem kleinen Laden führte. Als ich das Geschäft betrat, war ich erstaunt, dass es doch relativ groß war. Ich hatte mit einer Art größerem Kiosk gerechnet, doch es war tatsächlich ein kleiner Supermarkt. 
 Der Kassierer lächelte mir freundlich zu, beäugte mich aber genauso neugierig. War es so offensichtlich, dass ich nicht von hier war? 
 Nachdem ich mir einen Einkaufswagen geschnappt hatte, sah ich mich etwas um. Zugegeben, eigentlich war ich auf der Suche nach dem Süßwarenregal, aber ein paar Wasserflaschen wären sicherlich auch nicht verkehrt. 
 Nachdem ich ein paar Regalreihen durchforstet hatte, fand ich schließlich die Süßigkeiten. Es gab nicht viel, aber solange sie Schokolade hatten, war ich glücklich. Als ich das Regal durchsuchte und schon ein paar Tafeln in den Einkaufswagen geworfen hatte, stellte ich erfreut fest, dass sie sogar Salz-Karamell Schokolade dahatten, wie ich einem Preisschild entnehmen konnte. Leider lag sie ganz oben, und irgendein Idiot hatte sie ganz nach hinten geschoben. 
 Ich reckte und streckte mich, doch ich kam nicht mal ansatzweise an den kleinen Pappkarton, um ihn zu mir zu ziehen. »Mist.« 
 »Kann ich helfen?«, fragte eine tiefe Stimme hinter mir. 
 Ich zuckte zusammen, da ich nicht mit Zuschauern gerechnet hatte, und drehte mich erschrocken um. Vor mir stand ein Mann mit den dunkelsten Augen, die ich je gesehen hatte. Er hatte kurze schwarze Haare, und auf seinen Lippen lag ein verschmitztes Lächeln. Es wirkte, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er mich auslachen sollte, weil ich nicht an meine Schokolade kam, oder ob er etwas ganz anderes im Sinn hatte. 
 Sein intensiver Blick bescherte mir eine Gänsehaut, und ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »Ja, ich … die Schokolade … da oben«, stammelte ich. 
 Er trat einen Schritt auf mich zu, streckte die Hand aus und zog ohne Probleme den kleinen Pappkarton aus dem Regal. Er hielt ihn mir hin, wobei er mich die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ. Zögerlich griff ich nach zwei Tafeln, woraufhin er den Karton wieder nach oben stellte. »Danke«, murmelte ich leise. 
 »Gerne.« Er lächelte mich noch einmal an, und wieder wusste ich nicht, ob es aus reiner Nettigkeit war oder ob er flirten wollte.
 Wie angewurzelt stand ich in dem Gang im Supermarkt, als er sich mit einem Nicken umdrehte und seinen Einkaufswagen, den ich jetzt erst registrierte, weiterschob. 
 Hatte ich das eben geträumt? So attraktive Kerle gab es nicht in Wirklichkeit. Er musste Einbildung gewesen sein. Als mein Blick auf die beiden Schokoladentafeln fiel, zweifelte ich allerdings daran, dass es wirklich ein Traum gewesen war. 
 Ich packte noch ein paar Gummibärchen sowie ein paar Flaschen Wasser in meinen Wagen, ehe ich zur Kasse ging. Auf meinem weiteren Weg durch den Markt sah ich mich ständig nach ihm um. Irgendwie musste ich mich davon überzeugen, dass ich nicht verrückt war und ihn mir nicht bloß eingebildet hatte. 
 Die Begegnung hatte mich dermaßen abgelenkt, dass ich völlig vergessen hatte, den Kassierer nach Xander zu fragen, als ich wieder auf der Straße stand. Doch jetzt wieder hineinzugehen, würde ziemlich verrückt wirken. Der Kassierer hatte mich sowieso schon so merkwürdig angesehen, als ich auf der Suche nach dem attraktiven Typen eine zweite Runde durch das Geschäft gedreht hatte.
 Ich setzte meinen Weg fort und beschloss, im nächsten Laden auf jeden Fall zu fragen, ob jemand wüsste, wo Xander sich aufhielt. 
 Es war ein kleines Modegeschäft, nur ein paar Häuser vom Supermarkt entfernt. Das traf sich hervorragend, denn ich hatte meine Handschuhe sowieso in New York vergessen. Bei den Temperaturen, die hier herrschten, würde ich nicht lange durchhalten, ehe mir einzelne Finger abfroren. 
 Bevor ich eintrat, klopfte ich meine Schuhe ab, um keine Spuren auf dem Fußboden zu hinterlassen. 
 Im Inneren war es mollig warm, sodass ich sofort meine Mütze abnahm und die Jacke ein Stück öffnete, um keinen Hitzschlag zu kriegen. 
 Ein paar Sekunden später stand plötzlich eine kleine dunkelhaarige Frau vor mir, die mich erst von oben bis unten musterte, ehe sie den Blick hob und mich anlächelte. 
 »Was kann ich für Sie tun?« 
 »Hallo, haben Sie Handschuhe?«, fragte ich sofort, ehe sie auf die Idee kam, mir irgendwelche verrückten Pullover andrehen zu wollen. 
 Sie sah etwas enttäuscht aus, als ich ihr sagte, was ich suchte. »Aber sicher doch. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen unsere Auswahl.« Sie drehte sich um und bedeutete mir, ihr zu folgen. 
 Ein paar Meter weiter – der Laden war von innen größer, als er von außen wirkte – standen wir vor einem kleinen Regal, auf dem verschiedene Modelle ausgestellt waren. 
 »Welche halten am besten warm?«, fragte ich und begutachtete die Auslage. 
 »Wir haben hier sehr schöne, die mit Schafwolle gefüttert sind. Das sind die beliebtesten.« Sie zog ein Paar aus dem Regal und hielt sie mir unter die Nase. 
 Ich erhaschte einen Blick auf das Etikett und stieß einen leisen Pfiff aus. Die Preise waren gesalzen, so viel stand fest. Doch meine Finger waren mir wichtiger als die paar Dollar. »Ich nehme sie. Außerdem bin ich sicher, dass der nächste Blizzard New York City garantiert irgendwann trifft, dann bin ich präpariert.«
 »Sie sind aus New York? Was wollen Sie dann ausgerechnet hier?« 
 Ja, das fragte ich mich auch. Gott, ich hoffte, ich konnte bald wieder nach Hause. »Ich bin beruflich hier.« 
 Was folgte, war derselbe Blick, mit dem Pearl mich vorhin schon angesehen hatte. Es war eine Mischung aus Verwirrung und diesem mitleidigen Gesichtsausdruck, der darauf schließen ließ, dass die Leute dachten, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Irgendwie bekam ich das Gefühl, ich sollte mich daran gewöhnen, wenn ich den Grund meines Aufenthalts in Kearney angab. Ob die Leute sich wohl fragten, was es hier im Ort Spannendes gab, oder ob mein Job einfach nur dermaßen langweilig war, dass meine Firma mich in ihr verschlafenes Nest schickte? 
 Vermutlich eine Kombination aus beidem. 
 »Violet Harris«, stellte ich mich vor, »ich arbeite für Sullivan Media und bin auf der Suche nach Xander King, dem Drummer von Rule of Three. Meinen Informationen nach soll er sich hier in Kearney aufhalten.« Sie sah mich fragend an. »Sie wissen schon. Lange Haare, Vollbart, guckt immer irgendwie grimmig. Haut öfter mit seinen Sticks auf einem Schlagzeug herum. Sie wissen nicht zufällig, wo er ist?« 
 »Xander King? Hier bei uns?«, brachte sie schließlich heraus, ehe sie herzhaft anfing zu lachen. Ich wusste, dass die Frage lächerlich klang. Was sollte ein Rockstar wie Xander King in diesem kleinen Nest treiben? Aber musste man mich deshalb gleich auslachen? 
 Ich verzog das Gesicht und strich mir eine rote Haarsträhne aus der Stirn. 
 »Meine Liebe, ich glaube, Sie sind hier falsch.« Sie schüttelte den Kopf. 
 »Okay, trotzdem danke. Ich nehme doch lieber diese hier«, wechselte ich schnell das Thema, zog ein paar einfache Handschuhe aus dem Regal und übergab sie der Verkäuferin. 
 Wir gingen zur Kasse, wo ich meinen Einkauf bezahlte und kurz darauf den Laden wieder verließ. 
 »Wahnsinn. Das war ja erfolgreich«, murmelte ich, während ich meine Mütze wieder aufsetzte und die Handschuhe überstreifte. 
 Allerdings hatte die Begegnung mit der Frau im Laden auch etwas Gutes: Immerhin kannte sie Rule of Three. Wenn ich mir lang genug einredete, dass ich meinem Ziel näher kam, würde ich auch irgendwann selbst daran glauben. 
 Mein weiterer Weg führte mich endlich zum Seeufer. Es sah bezaubernd aus. Der Himmel war zwar wolkenverhangen, aber das verschneite Ufer und die glatte Schneedecke auf dem See, die sich über die komplette Wasserfläche erstreckte, hatten etwas Magisches an sich. Alles glitzerte und strahlte weiß, und an den Gebäuden, die an der Uferpromenade standen, hingen kleine Eiszapfen. 
 Auch wenn Winter nicht meine liebste Jahreszeit war, konnte ich die Schönheit erkennen, die die Leute immer öfter an die kalten Orte der Welt trieb. 
 Ich vergrub das Gesicht tiefer in meinem Schal und meiner Jacke und spazierte ein Stück am Ufer entlang. Es dauerte nicht lang, bis sich die Kälte durch meine Jacke gefressen und ich das Gefühl hatte, gleich zum Eisklotz zu werden. 
 Wenigstens hatte ich warme Hände. Die Handschuhe waren großartig. 
 Ein paar Meter weiter konnte ich ein kleines Café ausmachen, auf das ich sofort zusteuerte. 
 Als ich eintrat, ertönte ein kleines Glöckchen, und jeder Gast, der drinnen saß, drehte seinen Kopf zu mir. 
 Alle gleichzeitig. Wow, ein merkwürdiges Gefühl. 
 Die Blicke, die mir zugeworfen wurden, waren fragend und irritiert. Vermutlich musste ich mich daran gewöhnen, dass ich auffiel wie ein bunter Hund. 
 Ich seufzte leise und lächelte ein wenig, als ich eine Kellnerin auf mich zukommen sah. 
 »Hallo, einen Tisch für Sie oder möchten Sie am Tresen Platz nehmen?«, fragte die Kellnerin, deren Namensschild 
 verriet, dass sie Crystal hieß. 
 Ich sah mich kurz im Café um und stellte fest, dass so ziemlich alles besetzt war. »Ich setze mich an die Theke.« 
 Crystal bat mich, ihr zu folgen, und führte mich zur Bar, an der ich sofort Platz nahm, nachdem ich mich aus meiner Jacke geschält hatte. 
 Ich saß am linken Rand des Tresens auf einer kleinen Bank, direkt an der Wand. Von hier aus hatte ich einen guten Überblick und konnte das Lokal genauer betrachten. Es gab viele kleine Tische, aber auch ein paar Sofas, die ziemlich gemütlich aussahen. An den Wänden hingen viele Bilder der Stadt, die Kearney durch die Jahrzehnte zeigten. 
 »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte Crystal, die auf der anderen Seite der Holzplatte stand und mich abwartend ansah. 
 »Eine heiße Schokolade wäre toll, wenn ihr sowas habt.«
 »Sicher. Kommt sofort.« Sie lächelte, drehte sich um und machte sich an die Arbeit. Mit gezielten Handgriffen bereitete sie mein Getränk zu, und ein paar Minuten später stellte sie eine große Tasse vor mich, auf der ein kleines Sahnehäubchen schwamm, das mit einem Hauch von Zimt bestäubt war. 
 »Danke schön.« 
 Vorsichtig hob ich die Tasse an und trank einen Schluck. Die Schokolade war großartig, und ich begann langsam wieder aufzutauen. 
 Ein paar Minuten saß ich in aller Stille auf meiner Bank und beantwortete Nachrichten von Gwen und meiner Mom, die fragten, ob ich gut angekommen sei. 
 »Sie sind nicht von hier, oder?«, vernahm ich plötzlich Crystals Stimme direkt vor mir. 
 Ich legte mein Handy beiseite und schüttelte den Kopf. »Ich bin aus New York.«
 »Sie haben sich die falsche Jahreszeit für einen Urlaub bei uns ausgesucht. Im Winter ist es zwar schön hier, aber viel zu kalt.« 
 »Ich mache keinen Urlaub, ich bin aus beruflichen Gründen in der Stadt«, antwortete ich und wappnete mich innerlich darauf, dass Crystal mir ebenfalls diesen Blick zuwarf, mit dem mich schon Pearl und die Frau aus dem Laden bedacht hatten. 
 Doch stattdessen sah sie überrascht aus. »Oh? Was machen Sie genau?« 
 »Mein Chef hat mich hergeschickt, er ist Manager der Band Rule of Three und …« Ich seufzte. Mir wurde in diesem Moment klar, wie irre mein Job gerade klang. Im hinterletzten Nest nach einem Rockstar suchen. 
 »Ah, ich glaube, ich weiß schon. Ist in den letzten Wochen ziemlich ruhig um die Jungs geworden, was? Einer von ihnen ist wohl verschwunden.« Gedankenverloren trocknete sie eine Tasse ab. 
 Bei mir hingegen keimte Hoffnung auf. Crystal hatte vermutlich jede Menge Gäste täglich – auch wenn es hauptsächlich Einheimische waren. Aber sie bekam vieles mit, mehr als Pearl oder die Frau aus dem Laden, in dem nichts los war. »Sie wissen nicht zufällig irgendwas darüber?« 
 Sie schüttelte den Kopf und kicherte. »Sie denken, Xander ist hier?«
 »Das sind die Informationen, die ich erhalten habe«, sagte ich achselzuckend. 
 »Offenbar sind Sie nicht gut informiert. Wenn sich ein Rockstar in Kearney befinden würde, glauben Sie nicht, dass es im Ort vor Groupies und Fans nur so wimmeln würde?« Sie sprach ganz leise. 
 »Vielleicht versteckt er sich auch einfach nur gut.« Erneut hob ich die Schultern. 
 »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, dass Sie ihn bald finden. Auch wenn ich nicht glaube, dass Sie hier erfolgreich sein werden.« 
 Ich schnaubte leise. »Danke«, sagte ich trotzdem.
 Während ich am Tresen saß und meine heiße Schokolade genoss, versuchte ich meine Enttäuschung nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Ich hatte schließlich erst bei zwei Leuten gefragt, ob sie Xander gesehen hatten. Das musste nichts bedeuten. 
 Gerade als ich meine Tasse ausgetrunken hatte und auf Crystal wartete, damit ich bezahlen konnte, ertönte das kleine Glöckchen erneut, und automatisch huschte mein Blick zum Eingang. Sofort wurde mir warm. In der Tür stand der Kerl aus dem Supermarkt! 
 Auch sein Blick landete auf mir, und er steuerte auf den Tresen zu. Ich konnte ihn keine Sekunde lang aus den Augen lassen. Ob mein Starren wohl auffiel? 
 »Darf es bei Ihnen noch was sein?«, fragte Crystal, die plötzlich vor mir stand und mich aus meiner Trance befreite. Ich schüttelte den Kopf und bat sie um die Rechnung. 
 »Bin gleich bei Ihnen«, sagte sie und widmete sich Mr Supermarkt, der am anderen Ende der Theke saß. »Hey, Alex. Wie immer?«, fragte sie ihn, woraufhin er einfach nickte.
 Ich speicherte seinen Namen ab und überlegte, ob ich hingehen sollte, um ein Gespräch mit ihm anzufangen und ihn kennenzulernen. Gwen würde mich auf jeden Fall ermutigen. 
 Doch ich entschied mich dagegen. Ich war immerhin hier, um zu arbeiten und nicht, um mit einem Fremden zu flirten. Ich zahlte und verließ das Café, um mein weiteres Vorgehen zu planen. 
  
  
  
 Eine Stunde später war ich wieder im Hotel. Es wurde immer später und langsam dunkel. Mit der Dunkelheit wurde es noch kälter, weswegen ich mich lieber in mein Bett verkriechen wollte, statt von jedem Einheimischen dasselbe zu hören. 
 Allerdings konnte ich nicht so recht daran glauben, dass Xander woanders war. Daniel hatte die Informationen aus erster Hand, sagte er. Er habe mit Logan und Freddie, seinen Bandkollegen, persönlich gesprochen, die wiederum Kontakt mit Xander hatten. 
 Ich konnte und wollte nicht aufgeben. Nicht nach nur einem Tag. 
 Daniel hatte das Zimmer fünf Tage im Voraus bezahlt. Heute war Montag. Wenn ich Xander bis Freitag nicht gefunden hatte, würde ich nach Hause fahren. 
  
  
  
   
Kapitel 2

 Das gesamte Dorf wollte ich auf der Suche nach Xander auf den Kopf stellen. So war zumindest mein Plan. 
 Am Donnerstag war ich noch keinen Schritt weiter. Ich hatte mit vielen Leuten gesprochen, ihnen erzählt, worum es ging, aber beinahe jeder hatte mich angesehen, als käme ich von einem anderen Stern. 
 Der Kassierer im Supermarkt hatte mir gesagt, ich sollte mal meinen Kopf untersuchen lassen, weil »Rockstars nicht in dieses Kaff kommen« würden. Die Frau im Diner um die Ecke hatte eine Augenbraue hochgezogen und vehement mit dem Kopf geschüttelt. Die alte Frau vom Schlittschuhverleih verstand nicht, wovon ich sprach, und der Verkäufer im Buchladen meinte, er an meiner Stelle würde sich einen neuen Job suchen. 
 Lediglich im Fitnessstudio hatte man ernsthaft überlegt, ob Xander dort gewesen sein könnte. Vermutlich lag es allerdings daran, dass das Mädchen, das dort arbeitete, gerade einmal alt genug war, um allein Autofahren zu dürfen. Sie lag definitiv genau in der Altersklasse, in der sich die meisten Fans von Rule of Three befanden. 
 Dieser Ort machte mich verrückt! 
 In der Arztpraxis hatte ich mich nicht getraut zu fragen, da ich nach den diversen Enttäuschungen schon beinahe selbst glaubte, eine Schraube locker zu haben. Der hiesige Doc würde mich sicherlich direkt wegsperren lassen.
 Ich kam mir langsam ziemlich verarscht vor und wusste nicht mehr, was ich noch glauben sollte. War Xander King nun in Kearney oder nicht? Es konnte doch nicht sein, dass ihn niemand gesehen hatte, aber Daniel, Logan und Freddie schworen, er wäre hier!
 Viele Möglichkeiten hatte ich nicht mehr. Wenn ich ehrlich war, eigentlich keine mehr. Ein Dorf mit lediglich neunhundert Einwohnern war schnell durchsucht. Gefühlt hatte ich mit jedem einzelnen von ihnen gesprochen. Niemand konnte mir helfen. Ich war wirklich traurig, wütend und einfach enttäuscht. 
 Auch dass ich Alex nicht noch einmal getroffen hatte, besserte meine Laune nicht gerade. Eine erneute Begegnung mit ihm und ein Blick in seine Augen wären mein Highlight dieser Woche gewesen. 
 Stattdessen hatte Daniel heute früh angerufen, als ich gerade im Diner um die Ecke frühstückte. Er war nicht begeistert, als ich ihm sagte, dass ich noch immer nicht wusste, wo Xander war. 
 Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er seine Arbeit doch allein machen sollte, immerhin war er ihr Manager. Ich war gerade neu in seinem Team und durfte seine Drecksarbeit machen, nur weil er keine Lust dazu hatte! 
 Daniel gab mir noch heute und morgen Vormittag, dann sollte ich nach Hause fahren. 
 Geknickt hatte ich mein Frühstück bezahlt und war noch etwas spazieren gegangen. Das Wetter hatte sich in den letzten Tagen kaum verändert. Allerdings schien heute zur Abwechslung mal die Sonne. 
 Alles glitzerte und sah wunderschön aus, aber mir taten die Augen weh, da die Sonnenstrahlen vom Schnee so stark reflektiert wurden.
 Auf meinem Weg kam ich an einem kleinen Blumenladen vorbei und ging spontan hinein. Immerhin brauchte ich noch ein kleines Abschiedsgeschenk für Pearl und Henry, wenn ich morgen wieder heimfuhr. 
 Ein kleines Glöckchen ertönte, als ich die Tür öffnete, und sofort drehten sich zwei Köpfe zu mir um. Einer davon gehörte Henry, der, den Ellbogen auf den Tresen gelehnt, mit dem Mann in der grünen Schürze dahinter sprach. 
 »Violet«, grüßte er mich, als er mich sah. 
 »Hallo, Henry«, lächelte ich zurück. 
 »Walter, das ist Violet. Ich hab dir von ihr erzählt«, sagte er zu dem Floristen. 
 »Ach richtig, euer Gast«, nickte Walter. »Hatten Sie eine schöne Zeit in Kearney? Schade, dass das Wetter nicht die ganze Woche so toll wie heute war.« 
 »Nein, alles gut. Es war schön hier, aber so wie es aussieht, werde ich morgen wohl wieder heimfahren, wenn nicht noch ein Wunder passiert.« 
 »Also haben Sie diesen Rockstar nicht gefunden, hm?«, fragte Walter nach. 
 Ich hielt kurz inne, bevor ich einen Blick zu Henry warf, der verschämt grinste. Walter und er hatten scheinbar geplaudert. 
 »Nein, leider nicht«, antwortete ich. »Er scheint sich gut zu verstecken.« Ich zuckte mit den Achseln und begann mich im Laden umzusehen, während Walter und Henry ihr Gespräch leise fortführten. 
 Ein paar Minuten später verabschiedete Henry sich. »Pearl wartet auf mich«, sagte er, »sie will, dass wir heute alle Fenster im Haus putzen.« 
 Walter bemitleidete Henry. »Bei dem Wetter?« 
 »Du kennst sie ja«, sagte Henry achselzuckend. 
 »Oje. Wenn ihr Hilfe braucht, ich mach den Laden um vier zu.« 
 »Danke für das Angebot, aber du weißt, wie sie ist.« Er klopfte kurz auf die Theke, bevor er sich noch einmal zu mir umdrehte, winkte und schließlich den Laden verließ. 
 Somit war ich schließlich allein mit Walter und seinen Pflanzen. Einige Augenblicke später fand ich auch, was ich gesucht hatte. Pearl besaß einige tolle Orchideen, von denen einige aufgrund der Jahreszeit gerade nicht blühten. Ich entschied mich dafür, ihr eine weitere zu schenken. 
 »Pearl wird sich bestimmt freuen«, sagte er, als er die Pflanze einpackte. 
 »Ich glaube auch. Sie ist unheimlich nett. Ich habe mich richtig wohlgefühlt in ihrem Hotel.« 
 »Es ist auch ein unheimlich tolles Haus. Henry und Pearl haben es schon sehr lange. Wussten Sie, dass ihre Tochter Ruby die Bar hier in der Stadt besitzt?« Ich schüttelte den Kopf. »Ist auf jeden Fall einen Besuch wert. Donnerstags gibt es seit neuestem immer Livemusik. Es lohnt sich, auch wenn Sie nur ein Bier trinken möchten, um Ihre Enttäuschung zu vergessen.« Er zuckte mit den Schultern.
 Ich seufzte. »Sie ahnen ja nicht, wie nötig ich das gerade habe.« 
 »Sie müssen aber schon zugeben, dass ein Rockstar sich wohl kaum in unser Dorf verirrt, oder? Die verkriechen sich doch eher da, wo's warm ist.«
 »Das sind genau meine Gedanken, aber mein Chef meinte, Xander sei hier.« 
 »Egal, wo er steckt – ich drücke Ihnen die Daumen, dass Sie ihn möglichst bald finden.« Er lächelte mich aufmunternd an. 
 »Danke«, sagte ich zum Abschied und verließ den klei-
 nen Blumenladen. 
 Langsam lief ich zurück zum Hotel. Die Sonne hatte bereits ihre Wirkung gezeigt, und die Straßen waren nicht mehr ganz so schlimm vereist, was den Heimweg erleichterte. 
  
  
  
 Ich verbrachte den Rest des Tages im Hotel, trank Tee mit Pearl, die sich riesig über die Orchidee freute, und plauderte ein wenig mit Henry, der noch immer mit den Fenstern beschäftigt war. 
 Die beiden waren wirklich nett, und es war leicht, für eine kurze Zeit nicht mehr über meine berufliche Fehlleistung nachzudenken. Doch sobald ich allein auf meinem Zimmer war, wanderten meine Gedanken sofort wieder dahin zurück. Daniel würde mich hochkant rauswerfen. Da war ich mir sicher. 
 Ich hatte meinen Job bisher wirklich gemocht, und nur weil dieser Rockstar nicht gefunden werden wollte, musste ich mir bald etwas Neues suchen? 
 Frustriert ließ ich mich auf dem Bett in die Kissen fallen, als mein Handy klingelte. Ich angelte es vom Nachttisch und sah, dass Gwen anrief. 
 »Hey, Gwen«, grüßte ich sie. »Was gibt's?« Vermutlich klang ich genauso genervt, wie ich mich fühlte, aber bei Gwen musste ich mich nie verstellen.
 »Hey, Vi, ich wollte eigentlich nur hören, wie es bei dir so läuft, aber ich glaube, die Frage hat sich erübrigt. Du klingst nicht gerade begeistert. Er ist nicht in dem Kaff, oder?« 
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ist er nicht.« 
 »Und was hast du jetzt vor?«, fragte sie. 
 »Morgen wieder nach Hause fahren, dann vermutlich gefeuert werden und mir eine neue Stelle suchen.« 
 »Das klingt aber gar nicht nach dir. Wieso gibst du so schnell auf?« 
 »Gwen, ich bin die ganze Woche bei meterhohem Schnee durch dieses Kaff gelatscht und musste mir immer wieder anhören, dass ich eine Meise hätte, ausgerechnet hier nach einem Rockstar zu suchen. Glaub mir, ich habe nicht aufgegeben, mir wurde nur ständig bestätigt, was ich sowieso schon von Anfang an vermutet hatte.« Ich setzte mich auf dem Bett auf. 
 »Es tut mir leid. Vielleicht hast du ja Lust, ein paar Tage nach Philly zu kommen, wenn du wieder in der Zivilisation bist, hm?« 
 »Ja, vielleicht«, murmelte ich wohl wissend, dass ich wahrscheinlich mehr als ein paar Tage Zeit dazu haben würde. 
 »Was machst du heute noch?« 
 »Keine Ahnung, vielleicht gehe ich noch in einer Bar ein Glas Wein trinken oder so. Ich habe vom örtlichen Floristen heute einen Tipp bekommen. Die Bar gehört der Tochter der Inhaber meines Hotels.« Wieso hatte Henry mir das eigentlich nie erzählt? Seltsam. Eltern redeten doch ständig von ihren Kindern – jedenfalls tat meine Mom das. Sie erzählte all ihren Freunden in Philadelphia mehrfach, dass ihre erfolgreiche Tochter in New York wohnte und in einer großen Firma arbeitete. 
 Sie übertrieb maßlos. Ich wohnte in einem kleinen Apartment in Queens, weil ich mir Manhattan nicht leisten konnte, und Sullivan Media bestand aus vierzig Angestellten mit drei Abteilungen. Groß war definitiv etwas anderes.
 »Der Florist schickt dich in eine Bar?«, fragte Gwen nach. »Das klingt wie der Anfang eines schlechten Witzes.« Sie kicherte. 
 »Haha, sehr witzig. Nein, im Ernst, ich glaube, das ist keine schlechte Idee. Wenn ich morgen zurück in der Stadt bin, wird Daniel bestimmt einen Sündenbock brauchen.« Wenn ich einen dicken Kopf hatte, konnte mir sein Gezeter ziemlich am Arsch vorbeigehen.
 »Ach was. Und wenn schon? Du bist hübsch, klug und talentiert. Wenn Daniel dich feuert, wirst du woanders was finden. Außerdem, vielleicht siehst du da den heißen Typen von Montag wieder.« 
 »Schön wär's. Das würde meine Laune etwas heben.« 
 Wir plauderten noch eine Weile. Sie erzählte mir von ihrer kleinen Tochter Ava, die jetzt ein halbes Jahr alt war. Gwen hatte ihre Collegeliebe Marc direkt nach dem Abschluss geheiratet, und es hatte nicht lange gedauert, bis Ava unterwegs war. 
 So sehr ich mich auch für sie freute, so sehr machte es mich traurig und nachdenklich. Bei Gwen war alles perfekt. Sie hatte einen Mann und das tollste kleine Mädchen, das es gab. 
 Und ich? Ich hockte bei minus fünfzehn Grad allein in einem Hotelzimmer mitten im Nirgendwo von Ontario und versuchte, einen Auftrag zu erledigen, den ich immer mehr hasste.
 Nach dem Telefonat mit Gwen war es beinahe Zeit zum Essen. Pearl hatte mir angeboten, dass ich mit ihr und Henry essen konnte, aber ich wollte den beiden nicht zur Last fallen. Außerdem wollte ich sowieso noch in die Bar gehen, daher frischte ich mein Make-up auf, schnappte mir Jacke und Handtasche und machte mich zunächst auf den Weg in das Diner um die Ecke.
 Nach dem Essen ließ ich mir von der Kellnerin erklären, wie ich zu Rubys Bar gelangte. 
 Da der Ort so klein war, konnte man beinahe alles zu Fuß erreichen, und ein paar Straßen weiter stand ich vor Rubys kleiner Bar. Über der Tür prangte tatsächlich auch in großen, hell leuchtenden Buchstaben der Name Ruby's. In den Fenstern standen kleine Lampen, die ein schwaches, aber buntes Licht abgaben. 
 Drinnen war es richtig gemütlich, es war zwar ziemlich dunkel, aber gerade das machte den Charme der kleinen Kneipe aus. Alles war in ein schummriges Licht getaucht, so wie es sich für eine Bar gehörte. 
 Viele Gäste waren nicht da, weswegen die Barkeeperin mir zurief, ich könnte mich hinsetzen, wo ich wollte. Ich entschied mich für einen kleinen Tisch am Fenster. 
 Die Möbel passten zum Ambiente der Bar. Alles war im selben dunklen Holz gehalten. Der Bartresen, die Tische, ja selbst die Stühle passten gut zusammen. Auf jedem Tisch stand eine kleine Kerze und direkt daneben ein kleiner Aufsteller mit Werbeflyern. 
 Ich saß ein paar Minuten lang allein an meinem Tisch und studierte die Angebote auf den Flyern. Werbung für Cocktails, verschiedene Biersorten, Whiskey … Das Übliche. 
 »Sie sind ziemlich früh dran. Die meisten kommen erst in etwa einer Stunde«, sagte die Kellnerin, die plötzlich wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht war. Sie reichte mir eine Karte. 
 »Was meinen Sie?«, fragte ich nach und legte die Karte vor mir ab. 
 »Sind Sie nicht wegen der Livemusik hier?«, fragte sie
 und entzündete mit einem Feuerzeug die kleine Kerze.
 »Oh«, gab ich von mir. Das hatte ich total vergessen. Walter hatte mir vorhin davon erzählt. Aber wenn ich ehrlich war, fragte ich mich trotzdem, was das bei einem Neunhundert-Einwohner-Kaff sollte. Durfte jeder mal auf die Bühne, und heute war der Florist dran? War das der Grund, wieso er mir die Bar empfohlen hatte? Ich schüttelte kaum merklich den Kopf über diese verrückten Gedanken. Doch in meinem Hirn ratterte es weiter, und ich wurde neugieriger. »Was wird hier für Musik gespielt?« 
 »Ein junger Mann sitzt da vorne auf einem Hocker«, sie zeigte auf die kleine Erhebung links von der Bar, »spielt Gitarre und singt dazu. Alles Mögliche ist dabei. Ich lass Sie kurz allein, bin gleich zurück, dann nehm ich Ihre Bestellung auf.« 
 »Ist gut.« 
 Kurz sah ich die Karte durch, viel stand sowieso nicht drin, das mich interessierte. Ich entschied mich schnell für ein Glas Wein. Bei der Fülle an verschiedenen Biersorten war ich überrascht, dass es überhaupt etwas anderes gab. 
 Während ich auf die Rückkehr der Kellnerin wartete, starrte ich weiter auf die kleine Bühne im Raum und dachte darüber nach, was sie mir gesagt hatte. 
 Meine Gedanken drehten sich im Kreis, und natürlich kam der Gedanke auf, dass ich womöglich doch Glück haben könnte bei meiner Suche nach Xander. Allerdings irritierte mich, dass wohl gesungen wurde. 
 Es konnte unmöglich Xander sein. Nach allem, was ich über Rule of Three gelesen und gehört hatte, gab es bei den dreien eine klare Rollenverteilung. Logan war Gitarrist und Sänger, Freddie spielte Bass und war nur gelegentlich für den Gesang zuständig, und Xander saß hinter seinem Schlagzeug und blieb dort.
 Er sang nicht. Schon gar nicht in der Öffentlichkeit. 
 Wenn ich mich allerdings so in der kleinen Bar umsah, konnte man das nicht unbedingt als Öffentlichkeit definieren. 
 Verdammt. Ich war verwirrt. 
 Ehe ich meine Gedanken ordnen konnte, stand die Kellnerin wieder an meinem Tisch, und ich gab ihr meine Bestellung. Es dauerte auch gar nicht lange, bis sie mir meinen Wein brachte und mich erneut allein ließ. 
 Ständig dachte ich darüber nach, was passieren würde, wenn die Musik anfing. Es machte mich verrückt, nicht zu wissen, ob meine Reise in dieses Nest nicht vielleicht doch erfolgreich sein würde. 
 Langsam wurde es voller in der Bar, und an immer mehr Tischen saßen Leute. Es war nicht überfüllt, aber es war doch wesentlich mehr los, als ich gedacht hatte. 
 Die ganze Zeit behielt ich die Tür und die kleine Bühne im Auge, damit sich die Fragen in meinem Kopf hoffentlich bald beantworten würden. 
 »Violet«, begrüßte Henry mich, der urplötzlich an meinem Tisch aufgetaucht war. »Ich wusste gar nicht, dass du vorhattest, heute hierherzukommen.« Er deutete auf den freien Stuhl an meinem Tisch und ich nickte, um ihm zu signalisieren, dass er sich setzen konnte. 
 »Hallo, Henry. Ja, ich wollte meine enttäuschende Reise mit einem Glas Wein beenden.«
 »Ach, so schlimm war die Reise doch nicht! Immerhin hast du den Weg hierher gefunden.« Er grinste mich an. 
 »Erfolgreich war ich aber nicht gerade. Ich habe meinen Auftrag nicht erfüllt.« Ich zuckte mit den Achseln und trank mein Glas aus. 
 »Kopf hoch. Es wird sich bestimmt alles finden. Wenn nicht hier, dann woanders. Kanada ist groß.« Henry versuchte, mich aufzumuntern, das war offensichtlich. Ob es ihm gelang? Wohl eher nicht.
 »Kanada ist zu groß. Das hilft mir nicht weiter.« 
 Er zuckte mit den Achseln und deutete dann auf die Bühne, wo sich gerade etwas tat. Zunächst war ich sauer auf Henry, da er mich von meinen Beobachtungen abgelenkt hatte, doch mein Unmut verflog ziemlich schnell, als ich erkannte, wer dort gerade seine Gitarre auspackte. 
 Es war Alex. Der Typ aus dem Supermarkt mit den tollen Augen. 
 Sofort vergaß ich Henry und meinen Job und starrte die ganze Zeit auf die Bühne. 
 Alex sagte kein Wort, bevor er anfing. In aller Ruhe zog er seine Lederjacke aus und setzte sich auf den Hocker. 
 Er trug nur eine Jeans und ein dünnes weißes T-Shirt. Seine Füße steckten in schwarzen Boots. 
 Er sah großartig aus, und ich war sicher, dass die Frauen ihm reihenweise zu Füßen lagen. Inklusive mir. Ich musste mich anstrengen, nicht zu einer sabbernden Pfütze am Boden zu werden. 
 Alex saß auf seinem Hocker, die Gitarre hatte er auf seinem Schoß. Dann begann er, eine leise Melodie zu spielen. Seine Finger glitten über die Saiten, als wären sie ein Teil von ihm. 
 Mein ganzer Körper kribbelte von der Gänsehaut, die ich von seiner Musik bekam, und ich blendete meine Umgebung komplett aus. 
 Ich war völlig fasziniert von seinem Spiel und konnte nicht aufhören, nur noch ihn anzustarren. 
 Ja, ich starrte. Anders konnte man es nicht beschreiben. 
 Sein Anblick war der Wahnsinn. Er wirkte ruhig, kontrolliert und beinahe schüchtern, während sein Äußeres etwas ganz anderes vermuten ließ. Das letzte Mal, als ich Alex gesehen hatte, trug er eine dicke Jacke. Jetzt konnte ich all die Tattoos auf seinen Armen sehen und die, die aus seinem T-Shirt lugten. Nichts davon deutete darauf hin, dass diese Ruhe in ihm steckte. 
 Sein ganzes Aussehen strahlte eher etwas Rebellisches aus. 
 Ich lauschte seiner Musik und erwischte mich immer öfter dabei, wie ich mir vorstellte, seine Finger würden über meinen Körper gleiten, statt über die Saiten. 
 Völlig geschehen war es um mich, als er anfing zu singen. Seine Stimme war tief und wirkte an ein paar Stellen etwas rau, aber es passt zu ihm und dem Song, den er spielte. 
 Die Gänsehaut, die ich bekam, ließ mich erschaudern. 
 O Gott, ich hätte es nie für möglich gehalten, dass mich jemand so schnell so sehr faszinieren konnte. 
 »Darf es für Sie noch ein Glas Wein sein?«, fragte die Kellnerin, die plötzlich am Tisch stand und ein Bier für Henry brachte. 
 Ich wagte es kaum, den Blick von Alex abzuwenden, aus Angst, etwas zu verpassen. »Ja, gerne«, schaffte ich es schließlich zu antworten, sah kurz zur Kellnerin und lächelte ihr dankend zu, was sie mit einem wissenden Nicken quittierte. 
 Alex spielte etwa eine Stunde lang. Ich war dermaßen fasziniert von seiner Musik, dass ich regelrecht enttäuscht war, als er sich nach einer Weile bedankte, von seinem Hocker aufstand und die Gitarre wegstellte.
 Meine Umgebung hatte ich, während er spielte, beinahe komplett ausgeblendet. Ich hatte sogar das Glas Wein vergessen, das die Kellnerin mir zwischendurch gebracht hatte. Es fiel mir erst wieder ins Auge, als er aufhörte. 
 Zur selben Zeit bemerkte ich, dass Henry verschwunden war. 
 Die Bar leerte sich wieder, nachdem Alex mit seinem Mini-Konzert fertig war, und so fiel es mir wesentlich leichter, ihn im Auge zu behalten. 
 Meinen Auftrag konnte ich sowieso vergessen, daher schnappte ich mir kurzerhand Wein und Tasche und ging zur Bar, wo Alex mittlerweile auf einem der Hocker saß, eine Flasche Bier vor sich. 
 Ich fühlte mich wie ein Groupie, das seinem Lieblingsstar hinterherjagte. 
 Mein Weinglas stellte ich auf dem Tresen ab, bevor ich versuchte, möglichst elegant auf den Hocker zu klettern. Vergeblich.
 »Kann ich dir helfen?«, hörte ich seine amüsierte Stimme.
 Ich hob den Blick und sah in Alex' dunkle Augen, die mich vergnügt anfunkelten. »Danke, äh, ich schaff's schon«, krächzte ich und hievte mich auf den Hocker. Nicht sehr grazil, aber ich war oben. 
 »Ich hab mich schon gefragt, wie lange du brauchst, um herzukommen«, sagte er, was mich dazu bewegte, erneut den Blick auf ihn zu richten. 
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